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Wandmalereien zu Kelanya auf Ceylon

sind Nachkommen dieses hier in Betracht

kommenden Erzählungsstiles, der mit nur

einem Horizont und seiner strengen Bin-

dung an diesen, mit seinem geradezu musi-

kalischen, taktmäßig-rhythmischen Vor-

wärtsschreiten und seinen fein gelösten

Übergängen von Gruppe zu Gruppe eher

hellenisch als orientalisch wirkt. Hier

wechseln pyramidale Gruppen mit horizon—

talen Reihen und vertikalen Kontraposten

und trotz aller naturnahen, warmblütigen

Lebendigkeit dieser javanischen Menschen,

deren Alltag hier vor uns ausgebreitet

wird, herrscht das kunstvollste Zusammen-

spiel des abstrakten Lineaments. Hier

haben wir es mit einer der kambodscha—

nischen polar entgegengesetzten Flächen-

kunst zu tun (vgl.Abb. 200) und unserem

Staunen über die Möglichkeit zweier so

divergenter Erscheinungen in zwei zeitlich

und örtlich nebeneinanderlebenden und

z. T. entscheidend beeinflußten Kulturen

gesellt sich der Wunsch der restlos befrie-

digenden Erklärung dieses Phänomens. Die

Abb. 192 wiedergegebene Durgä vom 192. Durgä vom Tschandi Singasari, Ostjava

Tschandi Singasari diene als Beispiel java— (Museum zu Leyden)

nischer Monumentalplastik und zwar der

brahmanischen Kunst Ostjavas, die zur buddhistischen Plastik Mitteljavas ein würdiges Gegen-

stück bildet.

„Alle typischen Formelemente des ostjavanischen Stils dieser Zeit sind zu einer künstlerischen Einheit mo-

numental zusammengefaßt: ungeheure Bewegtheit und bildmäßig ruhige Geschlossenheit, freiplastische Tiefe

und frontale Ordnung, sinnliche Vitalität und überwirkliche Orientierung, erotische Kraft und psychische Sug—

gestion, Realistik und symbolische Gültigkeit, heroische Weiblichkeit und göttliche Bedeutung. Die Einzel-

plastik erfährt hier ihre letzte Steigerung zur freien bildmäßigen Szenerie, die Rundkörperlichkeit ihre größte

Entfaltung nach Höhe, Breite und Tiefe, die körperliche Gebung die vitalste Dramatisierung zur körperlichen

Aktion und die gesamte Formkombination die monumentalste, übernatürliche Phantastik. Drei Bildmotive

sind hier vereinigt: der Stier (mahischa),der böse Geist (mahischdsma) und die Durgä, alle drei in plastisch klarster

Verdeutlichung . . . Die gesamte Bewegung ist meisterlich den drei Dimensionen eingespannt unter strenger Wah-

rung der Frontalität . .. Die Körpergebung ist von vitaler Eindringlichkeit, die Füße scheinen sich am Stier-

rücken festzusaugen, die Beine gleichen gespannten Sehnen, der Oberkörper ist in einer monumentalen Gebärde

nach hinten und nach oben gestreckt; der Körper scheint auseinandergeschleudert zu sein und doch im Gipfel-

punkt der physischen Spannung angehalten; wie Pfeile und Blitze springen die Arme von der steinharten Wölbung

des Rumpfes ab . . . Das seltsamste ist aber dabei das Lautlose des ganzen Vorganges, diese unheimliche Stille

als Ausdruck höchster Spannung, diese Vitalität nicht als körperliche Aktion nur, sondern als Offenbarung einer

göttlichen Kraft empfunden. Die Gestalt scheint nur Medium zu sein, willenlos gehorchend, in übermenschlicher

Anstrengung und zugleich von einer trunkenen, heroischen Leichtigkeit, wo Tanz und Tod ineinander übergehen,

wo die Grenzen des Endlichen zum Unendlichen zersprengt scheinen . . . Das Weib erscheint hier nicht als In-
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